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Warum ich auch als Frau
Gegnerin des Tuberkulosegesctzes bin

LI. 8t. Es ist natürlich nichts weniger als populär,

gegen ein Gesetz zu sein, dessen Befürworter
es in den tiefsten Brusttönen der Ueberzeugung als
ein soziales Gesetz par excellence hinstellen. Und
trotzdem, die Bedenken dagegen sind so groß und
tiefgehend, beruhen nicht etwa auf einer frisch
gefaßten Meinung an Hand der jetzt überall zu lesenden

Orientierungen pro und contra, sondern aus
den Erfahrungen einer 40 Jahre lang aus nächster
Nähe miterlebten Lebensarbeit.

Das Gesetz muß unter drei verschiedenen
Gesichtspunkten geprüft und genau unter die Lupe
genommen werden:

1. Der ärztliche,
2. der soziale,
3. der politische.

1. Der ärztliche Standpunkt
Von diesem aus ist es ganz selbstverständlich, daß

jeder Arzr, wie auch jeder Gegner des Gesetzes
absolut damit einverstanden ist, daß die Tuberkulose
in all ihren Formen ständig mit allen wirksamen
Mitteln bekämpft, und zurückgedrängt werden soll.
Nachdem schon während etlicher Jahre die Bekämpfung

der Tuberkulose, in der Erkenntnis ihrer
Gefährlichkeit für das Volkswohl auf privater Basis
— ausgehend von der Initiative des bernischen
Gemeinnützigen Frauenvereins — eingesetzt, und zu
Erfahrungen und Erfolgen geführt hatte, wurden
1928 im eidgenössischen Tuberkulosegesetz

den Fürsorgestellen, den Aerzten, den
Behörden neue Richtlinien, neue Möglichkeiten, neue
Kompetenzen und vor allem auch größere finanzielle

Mittel zur Verfügung gestellt. Unter diesen:
Gesetz, das auch schon Möglichkeiten für Einschreiten

bei Renitenz gemeingefährlicher Streuer und
Patienten gab, ist nun in 29 Jahren in unserem
Land die Tuberkulose mit dem immerhin beachtlichen

Erfolge bekämpft worden, daß die
Tuberkulose-Mortalität erheblich zurückgegangen ist: Von
1999—1937 ist die Zahl der an Tuberkulose Gestorbenen

von 8196 auf 3627 p. a., gesunken, gleich
26,8 im Jahr 1999, und 8,7 im Jahre 1937; aus
19999 Todesfälle. Für 1947 und 1948 — nach den
harten Kriegsjahren! — beliefen sich die Todesfälle
an Tuberkulose auf 5,2 und 4,2; im Kanton Zürich
sogar 3,2 auf je 19 999, womit die Schweiz in
einem guten Durchschnitt mit anderen Ländern steht.

Was aber mindestens so wichtig ist als Beweis
einer bis heute in richtigen Bahnen funktionierenden

Tuberkulose-Bekämpfung ist die Tatsache, daß
die Erfassung der Erkrankten wesentlich gestiegen
ist, und zwar wurden von 1939—1945 statt 2777
Fälle, deren 4827 entdeckt, was aber nicht auf eine
erhöhte Morbidität zurückgeht. Sondern zu diesem

Resultat, das eine vermehrte Garantie einer
erfolgreichen Bekämpfung der Krankheit bietet,
trugen die Periodisch durchgeführten Untersuchungen,

d. h, Durchleuchtungen, Pirquet-Reaktionen,

Schirmbildverfahren und namentlich die gezielten,

die Umgebungs-Untersuchungen bei aufgedeckten

Erkrankungsfällen bei: auf freiwilliger
Basis Freiwillig wohlverstanden, daß oer
Untersuchungszwang besteht beim Militär, beim
Personal der Krankenanstalten, bei Arbeitsgemeinschaften,

in denen ein Fall gefunden wird und beim
Eintritt in eine Versicherung. Der Kanton Zürich
hat eine freiwillige Schirmbild-Aktion mit dem
Erfolg durchgeführt, daß zwischen 59 und 69 Prozent

der Bevölkerung freiwillig angetreten sind,
gewiß ein gutes Zeichen für die Einsicht des Volkes
in die Wichtigkeit der Tuberkulose-Bekämpfung.
Resultat 9,59 Promille offene Tuberkulose von
allen Untersuchten.

Daß auch dieser auf freiwilliger Basis durchgeführte

Kampf gegen die Tuberkulose Geld gekostet
hat, beweist die Zunahme der dafür gemachten
Aufwendungen von 9,7 Mill, innert 19 Jahren.
Die Annahme des neuen Gesetzes — der Titel E r -

gänzungsgesetz ist absolut irreführend und
illoyal, denn es handelt sich cke taeto um oie
Einführung eines Landvogten-Gesetzes wie
die Schweiz es als Bundesstaat noch nie vorgesetzt
bekommen hat — also die Annahme würde nicht
nur dem Bund für sich 1,85 Millionen neue
Ausgaben (Wohl aus dem Bundesdefizit zu decken'?)
bringen, sondern für die Kantone und den Steuerzahler

gut 59 Millionen. Denn eigentümlicher
Weise wird nirgends erwähnt, daß bei dem
händigen und oft verheerenden Platzmangel m den

Lungensanatorien schleunigst eilte ganze Reihe
neuer Sanatorien und Uebergangsspitäler gebaut
werden müßten, falls die Zwangsversorgung

für Streuer zur Tatsache würde. Und wenn
der Staat Spitäler und Sanatorien bauen muß, so

kann man nur iu Zürich fragen, was das kosten

würde, jedenfalls das allein mehr als 59 Millionen.
Und damit sind wir beim Zwang in der ganzen

Sache: Zwangs-Untersucyung,
Zwangsversicherung und Zwangs-
Versorgung. Zunächst das ärztliche an
diesem Zwang.

Bis heute galt das Verhältnis zwischen Arzt und
Patient als ein Vertrauensverhältnis. Die freie
Arztwahl war, außer bei gewissen Versicherungen

und Pensionskassen, welche Vertrauensärzte
haben mutzten im Interesse einer einheitlichen
Beurteilung der Fälle — sogar von den Krankenkassen
garantiert. Das Verhältnis Patient-Arzt stand unter

dem gesetzlich geschützten ärztlichen
Geheimnis, das unter Androhung der Strafe io
streng eingehalten werden muß wie das Beichtgeheimnis

der katholischen Kirche. Nach Annahme des

Landvogten-Gesetzes wäre jeder Schweizer und jede
Schweizerin verpflichtet, sich irgendwelchen Aerzten
zur Untersuchung zu stellen. Das Resultat wird
„bürolisiert", d. h. es werden große Kataster angelegt

über den Befund der Schirmbild-Untersuchung.

Und wenn man — rein menschlich gesprochen! —
weiß wie leichl überall, im Privatleben, un Militär,

in der Verwaltung Indiskretionen vorkommen,
dann kann man sich ja ungefähr vorstellen, wie es

in Zukunft mit dem ärztlichen Geheimnis dank
welchem bis heute in so viel körperlicher und
seelischer Not hat geholfen werden können, unter
Umständen aussehen wird bei Instanzen, für welche
der kranke Mensch nur noch eine Katasternummer
sein wird Vor dieser tiefgreifenden Folge einer
eventuellen Annahme des Gesetzes — die der
gesunde Menschenverstand der Schweizer verhüten
möge! — warnen wir vor allem die Frauen!

Außerdem steht heute die ganze Tuberkulose-Bekämpfung

in einer ganz großen Wandlung der
Behandlungsmethoden. Und es muß einfach als
unverantwortlich bezeichnet werden, ausgerechnet
in einem Zeitpunkt, wo die Behandlungs a r t und
D a u e r z. B. durch die Streptomycin-Behav.dlung,
Impfungen und andere Mittel von Grund auf in
einer Wandlung steht, ein so tief in alle persönlichen

Rechte eingreifendes Gesetz durchdrücken zu
wollen. — Es sollen in Amerika bereits viele
Patienten ihre T. b. ambulant, d. h. nicht in Sanatorien

sondern daheim, im gewohnten Arbeits- und
Lebensrhythmus abwickeln und ausheilen,
dank der neuen Heil- und Diagnosemethoden, welche
heute der Medizin statt des unsicheren Schirmbildverfahrens

zur Verfügung stehen. Also: es ist em
Gesetz, das von der Entwicklung bereits überholt ist.

Abgesehen von allen andern Einwänden gegen
die Zwangsuntersuchung besteht noch die eme große

Gefahr, daß die Untersuchten sich nun für 3
Jahre gesichert glauben, und etwaigen Erkrankungen

der Atmungsorgane keine Beachtung mehr
schenken und so auf ruhigste Art und Weise eine
Tuberkulose sich entwickeln lassen, die sonst dem

Hausarzt unter die Lupe käme. Besonders auch für
die Frauen, die Hausmütter besteht diese Gefahr.

il. Der soziale Standpunkt

Hier steht die Zwangs-Versicherung
im Mittelpunkt. Sie ist vorgesehen für alle
Minderbemittelten, wobei von einer oberen Grenze von
Einkommen bis 15 999 Franken gesprochen wird.
Nett, zu. denken, daß man mit 15 999 Franken noch

zu den Minderbemittelten gehören und allerlei
Wohltaten der öffentlichen Hand beanspruchen darf
in Zukunft!

Da die Erkrankung an Tuberkulose in weitem
Maß eine soziale Frage ist, im Hinblick auf die großen

finanziellen Opfer, die sie vom Patienten und
seiner Familie fordert, ist der Gedanke einer
Versicherung absolut logisch.

Nun ist aber eine Neuregelung des Kranken- und
Unfallversicherungsgesetzes auf eidgenössischem Boden

in Beratung und im Wurf, und mit oem
betreffenden Paragraphen des Tuberkulosegesetzes
soll nun in ziemlich harmlos scheinender, aber im
Grund perfider Weise das Volk in die
obligatorische Krankenversicherung hinein
jongliert werden. Davon betroffen würden nach
gewissen Berechnungen (Prof. Schinz) mindestens 2,9
Millionen, nach denjenigen der Krankenkassen nur
höchstens 199 999 noch nicht versicherter Schweizer.

Hätten die K. K. recht, so frägt man sich, wie die
Befürworter des Gesetzes die Notwendigkeit einer
allgemeinen obligatorischen Versicherung begründen

wollen? Die Prämienbelastung für eine 6köp-
fige Familie beliefe sich auf jeden Fall auf minimal
399 Franken. Dazu ist noch zu sagen, daß Kranke
und Alte von der segensreichen Versicherung
ausgeschlossen sind! Das alles müssen sich auch die

Frauen überlegen, welche neben den Prämien für
die U. V. und den Personalsteuern auch noch mit
diesen „sozialen" Beiträgen belastet würden, denn
letzten Endes muß ja der Steuerzahler alle
staatlichen Wohltaten selber zahlen. Wenn wir die
Ausgaben des Bundes, der Kantone und der Bevölkerung

oben mit zirka 59 Millionen angegeben
haben, so drängt sich die Frage auf, ob mit einem
Teil dieser Millionen auf dem bisherigen, in
gewissen Punkten noch auszubauenden und zu
erweiternden bestehenden Tuberkulosegesetz nicht
recht viel erreicht werden könnte, ohne daß unser

Bundesstaat durch die Hintertüre des sogenannten

Sozialstaates zu einem regelrechten Polizeistaat
würde auf einer Ebene, die sogar ein Diktatur-
Staat wie das III. Reich unangetastet ließ: Die
persönlich? Freiheit des eigenen Körpers.

Gewiß müssen gewisse und genaue Vorschriften
die Behandlung infektiöser Krankheitsfälle ordnen,
die Gesunden davor schützen, Gefahren-Herde
ausgeschaltet werden, wo sie auftreten, aber wenn man
auf diesem einen Gebiet Plötzlich so rührend soziale
und fürsorgerische Anwandlungen hat — warum
wenden die gleichen Kreise z. B. dem zunehmenden
Alkoholismns in der Schweiz, der sicher
noch unendlich mehr direkte und indirekte Armut,
Verbrechen, Verkehrssünden, Todesopfer verursacht
als Tuberkulose, und dabei gerade auch die Ursache
so mancher Tuberkulose-Erkrankung ist, nicht anch
einmal die gleiche Aufmerksamkeit und Energie zu?
Aber eben — das eine Gebiet ist ein Weg zur
Popularität, das andere im höchsten Maße gerade
nicht!

Und damit kämen wir zum letzten Abschnitt

Die politische Seite

Die Diskussionen über das Gesetz begannen
sozusagen unmittelbar nach dem Weltkrieg, in einer
Zeit, wo unsere Politiker fast durchweg bestrebt
waren, ihr Verständnis für soziale Fragen zu
bekunden, und wo auch unsere Landespolitik eigentlich

durch die Nachwehen der schweren Jahre noch

in einem gewissen labilen Zustand war. Erreger
dieses verheerenden Gesetzes-Bazills war Nationalrat

Oberst Bircher. Der Bundesrat lehnte von
Anfang an das Obligatorium ab, und bekundete
damit Verständnis für die demokratisch-liberale Form,
die bei uns auch soziale Gesetze haben müssen, um
vom Volk verstanden und akzeptiert zu werden und
der Verfassung zu entsprechen. Wenn man die
Entstehung und Entwicklung dieses für Schweizer
Begriffe unerhört diktatorischen Gesetzes verfolgt, so

hat man das Gefühl, es sei ein einziger Vorwurf
an unsere Parlamente, welche damit einem
E t a tis m u s Tür und Tor öffnen, dessen

Beabsichtigung am besten dokumentiert wird mit vielen
anderen in Bern noch anhängigen Postulaten wie:

Ratsmädel- und 2

altweimarische Geschichten
Von Helene Böhlau

Die Ratsmädel gehen einem Spnk zu Leibe

Apothekers kamen.
Frau Apotheker in der schönsten Haube. Des Gatten

rundes Bäuchlein war mit „selber gestickter"
Seide überspannt und glänzte wie ein heiteres Gehirn.
Er kniff Röse in die Wange und war vortrefflich
gelaunt.

Marie tuschelte Röse etwas zu, indem sie vorsichtig

nach den Fenstern des gegenüberliegenden Hauses
sah; da zeigte sich eben eine Dame in vollem Putz, in
weißer Haube mit blauen Bändern und im weißen
Kleide. Sie öffnete das Fenster und hakte die
Fensterflügel ein, damit der Wind, der durch die Gasse
fegte, es nicht wieder zuwerfen könnte.

„Jetzt kommen sie!" flüsterte Marie. Und es währte
nicht lange, da empfing man bei Kirstens wieder
Eäste: Frau Eeheimrat Thon und deren Sohn
Ottokar Thon, Adjutanten des Eroßherzogs Karl
August.

Frau Eeheimrat Thon begrüßte sich lebhaft mit
den Eltern Kirsten, küßte dann zuerst Röse auf die
Stirn, dann Marie.

Sie war die Dame, die aus dem Fenster geschaut
hatte. Das weiße Kleid umschloß in langen Falten
eine volle, stolze Gestalt. Das schöne Busentuch war
aus kostbaren gelblichen Spitzen, und eine breite,
hohe Haube mit himmelblauen Bändern beschattete
ein energisches, wohlkonserviertes Gesicht.

Ottokar Thon reichte Röse die Hand und führte
ihre rundliche Kinderhand dann an die Lippen.

Röse war befangen und schweigsam. Auf ihrem
frischen Gesichte aber lag eine große, stille Wonne. Sie
ließ indessen ihrer Schwester Hand nicht los, bis man
sich zu Tische setzte.

Noch war das große Wort nicht gesprochen; aber
sie ahnte, sie wußte alles! Ottokar Thon war erregt;
er sprach mit ihr, als spräche er zu einem lebendigen
Heiligtume, — so etwas scheu, — und doch... —
Röse überschauerte es.

Wie er schön und stolz in seiner schwarzen,
verschnürten Uniform aussah!

Von dem Augenblick an, als sie ihn zuerst gesehen,
war ihre Seele ganz erfüllt von seinen guten
Eigenschaften, seiner Gescheitheit und seiner Tapferkeit; er
war Lützowscher Jäger gewesen, und sie hatte auch
gehört, wie er sich in Wien ausgezeichnet.

Die Schopenhauerin erzählte, daß Karl August ihn
unbändig gelobt habe, und daß Karl August
eine Schrift über die Zukunft Deutschlands von ihm
kenne, von wahrer staatsmännischer Bedeutung.

„Solch ein Mensch will mich!"
Das waren Röses Jubelgedanken. —
Röse saß bei Tisch neben dem lieben, herrlichen

Menschen und hörte zu, wie alle sprachen.
Es war ihr so feierlich und still zu Mute. Und sie

mußte träumerisch an einen Vogel denken, der ii.
seinem Nest auf schwankem, grünem Zweige sitzt, das
von einem weichen Winde hin und her geweht wird.
Die Sonne glitzert durch die dichten Blätter, und
schafft so ein wohliges, grünes Licht um ihn her.
Kein Auge sieht ihn; er ist sich selbst genug. Sie fühlt

seine Seligkeit, die ihr noch fremd und neu ist; des¬

halb macht sie sich unbewußt ein Bild von dieser
großen, stillen Wonne, ein kindisches, süßes Bild.

Und es waren nicht nur die Gefühle festlich und
heiter; nein, alles und jedes! Zu allererst die Suppe.
Eine echte Festsuppe: Erünkern mit Kerbelrübchen.
Das war Frau Rats Meisterwerk. Die Kerbelrübchen,

wie Mandeln so fein und klein, zergingen aus
der Zunge, und die Suppe duftete wie ein blühendes
Aehrenfeld. Ganz sommerlich duftete es aus der Terrine

und verbreitete sich im Familienzimmer. Warmer

Sonnenschein, Lerchengesang vom blauen Himmel,

der echte köstliche Kornduft, ein sanfter Wind,
der über die Aehrenhäupter streicht, — Erdgeruch!
Das alles kam, als der Deckel von der Suppenschüssel

gehoben wurde, den Gästen bewußt oder unbewußt

in Erinnerung.
Das war die Eigentümlichkeit dieser Suppe!
Frau Rat hatte den Mädchen gesagt: „Die Suppe

muß sein wie eine Musik oder wie ein Gedicht, die
Leute sollen fröhlich davon werden."

Ja, es war eine feierliche Suppe.
Draußen wirtschaftete der Sturm gewaltig. Die

Fensterscheiben klirrten, und im Schornstein heulte
und jammerte er.

Nach der Suppe gab es einen Karpfen, — einen
Spiegelkarpfen mit großen, goldenen Schildern und
Flecken, den besten Karpfen, den der Hoffischer gehabt
hatte, einen Riesen! Röse und Maria hatten natürlich

mitgeholfen, ihn aus den Behälter herauszufischen,

in dessen klaren Jlmwasser die festen Karpfenburschen

sich im dichten, goldig flimmernden Gewimmel

durcheinander drängten, und den allerherrlich-
sten hatten sie also erwischt.

Er war so schön, so unaussprechlich schön in seiner

Strammheit, seiner Schlüpfrigkeit und in seinem

Goldglanze gewesen.
Der Hoffischer hatte ihn selbst geschlachtet, hatte

ihm den Kops auf den festen Tisch geschlagen, dessen

Füße im Rasen neben den FisHbehältern
eingerammt waren, und der über und über von
Fischschuppen flimmerte. Dann hatte er den Fisch in zwei
Hälften geteilt und den Ratsmädchen in den Korb
gepackt und ihnen die Fischblase extra verehrt. Marie
war darauf getreten, um sie zerplatzen zu lassen; es

hatte auch wie ein Schuß geknallt. Das war ein alt
hergebrachter Spaß gewesen.

Als der Karpfen auf den Tisch im Familienzimmer
kam, blau gesotten mit geriebenen Merrettich,

und ganz in Petersilie ruhend, da rief der Apotheker:
„Donnerwetter, ist das ein Prachtskerl! Ist das ein
einziger gewesen?"

Diese beiden Dinge, die Suppe und der Karpsen
waren aber nur die Vorläufer von Propheten.

Die Eäste waren nicht zum Karpfenessen geladen,
sondern zu einem wirklichen und wahrhaftigen Fa
sanenschmaus.

Die Fasanen hatte der junge Adjutant Thon von
einer Hofjagd mitgebracht, denn er war ein großer
Jäger vor dem Herrn, und hatte sie Frau Rat Kirsten

in die Küche geliefert, und nun sollten sie feierlich

gemeinschaftlich verzehrt werden.
Als die Magd diese seltenen Geschöpfe hereinbrachte,

waren alle erstaunt, auch der Herr Rat, daß diese

merkwürdigen, nußbraun gebratenen Tiere silberne
Füße und silberne Köpfe hatten.

„Ja", rief der Apotheker, „Herr Adjutant, alle
Achtung vor eurer Fasanenjagd! Das nenn ich mir
Silberfasanen! Silberne Köpfe und silberne Füße!"
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Eidgenössisches Sanitätsgesetz, Bekämpfung (staatlich!)

des Rheumatismus, Mutterschaftsversicherung,
Heilbäder- und Kurorte-Sanierung usw. usw.

Man hat das Gefühl, daß es den Initiante»
solcher Postulate und Eingaben jeweilen in erster
Linie um die Stärkung derjenigen Verbände und
Kreise zu tun ist, denen sie ihre politische Karriere
verdanken, wobei immer wieder vergessen wird,
daß sie neben den Verbänden doch in erster Linie
dem Volk dienen sollten, dessen Existenz man nur
dann am wenigsten vergißt, wenn es an's Zahlt

e n geht.
Bezeichnend für die politische Färbung und Richtung

des Tuberkulosegesetzes ist der Umstand, daß
der Schweizerische Krankenkasse Verband 2(X)tM
Franken in den Äampsfonds für das Gesetz
geworfen hat: ein Verband, der sonst immer finanzielle

Klagelieder ertönen läßt, nach Subventionen
ruft, die er vom Bund auch tatsächlich erhält, der
aber offenbar in der Annahme des Gesetzes so
bedeutende finanzielle Borteile sehen muß, daß es sich

für ihn lohnt, so splendid Geld dafür zu riskieren.
Ebensosehr mahnt zum Aufsehen, waS Prof.

Dr. A. Bohren in „Die Schweiz der Arbeit
1848—1048" (Schweizerischer Gewerkschaftsbund)
sagt: „Die Sozialversicherung — mutz durch
steigende Ansprüche den Staat zu veranlassen suchen,
seine Machtmittel zur Gewinnung der erforderlichen

Mittel einzusetzen und die Produktion zu lenken.

Wer weiß, vielleicht ist es gerade die
Sozialversicherung, die ohne Aufsehe» und ohne Gewalt
die alte Wirtschaftsordnung in eine neue übergehen
läßt, die die Allgemeinheit glücklich macht.*

Wie glücklich erleben wir au den
Volksdemokratien!

Auf dem Wege der Sozialen Frage», mit
denen mau am besten au eine gewisse menschlich
sentimentale Saite im Stimmbürger appellieren

Weite«« P«« und Contra zu

l.
Die Stimme et»« ASrsargert« im Kanton Bern
Als Fürsorgerin, die sich täglich mit Einzelschicksalen

besaht, find wir allen Eleichschaltungstenden-
zen qdhold. (Ä> lassen sich n. E. n tcht alle Tuberku-
losepatientea in ei» Band (Das Band) zusammenfassen

und nicht von einem Wortführer allein
vertreten). Wir schrecke« vor der geplanten Zentralisierung,

Schematifierung, Bureaukratifierung zurück.
Als Frau möchten wir vielmehr im Sinne Pestaloz-
zis den Staat vermenschlichen helfen, anstatt den
Mensche» zu verstaatlichen. Nehmen wir doch
darauf Bedacht, welche wundervollen
Fortschritte die technischen, die chemischen Hilfsmittel,
wie die Kunst der Aerzte im Kampf gegen die
Tuberkulose in den letzten Jahren gemacht habe»! Im
Interesse der Kranken würden wir uns mehr freuen,
über die freie Weiterentwicklung der verschiedenen
Hilfsmittel, anstatt st« gesetzlich gehemmt und in
Paragraphen gezwängt zu sehen.

Wir hoffen, die Stimmberechtigten werden die
Tuberkulosevorlage ablehnen »nd eine den Kranken
und den Gesunde« noch besser dienende Gestaltung
der Dinge herbeiführe». Kampf gegen die Tuberkulose

ist weiterhin notwendig. Wir dürfen jedoch nicht
das Uebel, das wir bekämpfen, mahlos überschätzen
und damit eine noch größere Gefahr, die der
Verstaatlichung. heraufbeschwören.

kann unter Hinweis auf soziale und christliche
Verantwortlichkeit, soll in diesem Ergänzungsgesetz,

dessen Name allein schon eine Irreführung
der öffentlichen Meinung bedeutet, der

Anfang zu einer Verstaatlichung, Entpersönlichung
und finanziellen Ausnutzung des Bürgers gemacht
werden, gegen die nur eine klare Absage helfen
kann.

Wie von gewissen Befürwortern gearbeitet wird,
erhärtet die Tatsache, daß die Mitglieder gewisser
Personalverbände sich schriftlich für das Gesetz
festzulegen hatten. O freie Schweiz! Es wird nicht
mehr lange dauern, wenn das Volk in gesunder
Ucberlegung nicht bald merkt, wohin der Kurs
gehen soll und sich dagegen wehrt — bis wir wieder
die schönsten Landvogten Verhältnisse in der
Schweiz haben werden. In moderner Form, aber
nicht weniger hart und unerbittlich. Die persönliche
Freiheit, Verantwortlichkeit und Selbstbestimmung
Wird mehr und mehr untergraben, und was noch
übrig bleibt, hat sich vor dem Landvogtenhut der

Verwaltung, der Verbände, ja leider Gottes

auch der Behörden zu verneigen.
Frauen! sorgt in eurer Umgebung für möglichst

viele Nein. Denkt klar, sachlich, nicht sentimental,
aber erklärt heute schon eure Bereitschaft mit
anderen Gut- und Gleichgesinnten sofort an einer
anderen besseren Neuregelung des Kampfes gegen die
Tuberkulose auf demokratischer Grundlage
mitzuarbeiten unter Berücksichtigung des Erreichten
sowie der neuen Methoden und Mittel, welche jetzt
dem Kampfe gegen die Tuberkulose ganz neue Wege
weisen, und von der Gesetzesvorlage Wohl absichtlich
vollständig totgeschwiegen und außer acht gelassen
worden sind, um der doch unvollkommenen
Schirmbildmethode und den damit verbundenen
Zwangsvorschriften zum Sieg zu helfen. — Ich weiß, daß
dieser Artikel nicht populär ist, und doch ist er
entstanden aus der Erfahrung heraus, daß im
bisherigen Kampf stets nach den besten Mitteln und
Wegen gesucht worden ist unter Wahrung des
ärztlichen Geheimnisses und der
persönlichen Freiheit: zwei kostbare demvkra
tische Güter, welche uns Verfassung und Gesetz

bisher garantiert haben, und die dieses diktatorische
Ergänzungsgesetz weitgehend gefährdet.

den Abstimmungsvorlagen
Bergesse» wir auch die Erfahrungen nicht, die aus

dem Gebiete der Sozialversicherung im Auslande
schon gemacht worden sind! Wie sind wir
Sozialarbeiterinnen von Frau Gertrud Bäumer, der ehemaligen

deutschen Reichstagsabgeordneten 1935, anläßlich
jenes Fortbildungskurses in Magglingen gewarnt
worden?

„Endlose Verabfolgung von Renten- und
Unterstützungen wirkt auf die Dauer entmutigend,
demoralisierend und volkswirtschaftlich betrachtet
keineswegs aufbauend. Sozialversicherung entstand
wohl aus der Idee des Dienstes an der Kollektivität.

Leider zeigte sich aber, datz nicht zugleich mit
der Sozialversicherung der Geist der Solidarität
in der Masse entwickelt werden konnte. So müssen
wir heute zusehen, wie das an sich gute System von
den einzelnen Nutzniehern ausgenützt wird, ja
deren Trägheit noch Aufschub leistet. Während des
Bezuges der Unterstützung gestattet zudem die
Versicherung dem Bezüger nicht, dah er kleine
Dienstleistungen gegen Bezahlung macht, also, er kann
die normale Gelegenheit der Arbeitsbeschaffung
nicht genügend auswerten, er schaltet seine eigene
Initiative (Selbsthilfe) immer mehr aus und verläßt

sich ausschließlich auf die Apparatur der
Versicherung und auf deren automatische Wirkung." (v.
Mitteilungsblatt, Zürich, Nr. K Vll. Jahrgang.)
Würden die damals, auf Grund großer Erfahrungen

gemachten Feststellungen, eines Tages nicht auch
unseren Verhältnissen entsprechen? Daher stehen
wir dem neuen Tuberkulosegesetz
ablehnend gegenüber. er.

».

«nd eines Pattente» an« Davos
Namens der Patienten unserer sowie anderer

Heilstätten und im Auftrage der Vereinigung „Das
Band", Sektion Davos, beziehe ich mich auf den in
Ihrem geschätzten Blatt vom 6. Mai 194g erschienenen

Artikel „Von Schutz und Recht" und möchte hierzu
folgendes erwidern:

»Wir Davoser Tuberkulose-Kranken haben von
dem am ö. Mai 1949 in diesem Blatte erschienenen

Artikel ,Von Schutz und Recht' Kenntnis genommen.

Es ist uns aber bedauerlicherweise nicht recht
klar, wie sich der Verfasser desselben zur Eesetzes-
vorlage stellt, welche am kommenden 22. Mai zur
Abstimmung gelangt. Er ist wohl der Anficht, daß
die Tuberkulose bekämpft werden soll, glaubt aber,
daß diese Krankheit nur eine nebensächliche Stellung

in bezug auf die Voltsgesundheit einnimmt.
Wer jedoch dieses Leiden mit seinen seelischen und
finanziellen Nöten am eigenen Leibe erfahre«
mußte, wird die Bedeutung dieser Eesetzesvorlage
voll erfassen können. Dieselbe bietet nicht nur dem
Erkrankten, sondern auch dessen Angehörigen
erhöhten Schutz und ermöglicht dem Patienten außerdem

einen zur Heilung nötigen Kuraufenthalt,
verbunden mit fachgemäßer ärztlicher Behandlung.
Im weitern hat sich bei dieser schweren, heimtückischen

Volksseuche die Erkenntnis durchgerungen,
daß auch hier gilt: „Vorbeugen ist billiger und besser

als heilen". Aus diesem Grund möchten wir
Kranken das Schirmbildverfahren, das bis heute
als billigstes und bestes Mittel zur Erkennung von
Infektionsherden gilt, voll und ganz unterstützen
und dem werten Leserkreis die Annahme des
Gesetzes nicht nur in unserem, sondern auch in ihrem
eigenen Interesse empfehlen.

Fried r. Althaus.

Zur erbstimmungsoorlage über die Abänderung
von Art. 3» der Bundesverfassung

Banknotenstatut

Die mit ll. Gg. gezeichneten Ausführungen in Nr.
29 Ihres Blattes möchte ich sehr unterstützen.

Die meisten Stimmbürger werden dieser Vorlage
verständnislos gegenüberstehen, sie haben das
Gefühl, das sei sehr schwer zu überdenken und zu
begreifen. Nicht verwunderlich: Von jeher wurde die
Aufklärung des Volkes in Geld- und Währungsfragen

unterlassen: gewisse Kreise finden es gar nicht
wünschenswert, daß der Bürger — geschweige die
Bürgerin — etwas davon verstehen lerne.

Es sollte unmißverständlich in der Verfassung
verankert werden, daß die Banknoten als gesetzliches
Zahlungsmittel erklärt sind (nicht nur „erklärt werden

könnte") und daß die Notenbank zur Sicherung
der Vollbeschäftigung den Geldumlauf des Landes
so zu regeln habe, dah die am amtlichen Lebenskostenindex

zu messende Kaufkraft des Geldes fest bleibt.
— Keine Preiskontrollstelle und kein Stillhalteabkommen

kann nämlich das Einhalten ihrer Preis- und
Lohnvcrfügungen garantieren, wenn die Notenbank
den Geldumlauf nicht entsprechend handhabt. — Der
bundesrätliche Vorschlag ist nicht klar und deutlich,
seine Fassung verpflichtet den Bund und die Notenbank

zu nichts und läßt sogar ein Hintertürchen
offen zur Wiedereinführung der Goldwährung. Die
von der Papierwährung gebotene Möglichkeit einer
auf Vollbeschäftigung hin ausgerichteten Währungspolitik

soll der aus den Jahren 1939/39 bekannten
Gold- und Krisenherrschaft Platz machen können,
einem Regime, das das ganze Geldwesen vom
Preisverhältnis zum Gold abhängig macht. Wir Frauen,
ob Berufstätige oder Hausfrauen, sollten uns von
derart grundlegenden Fragen nicht abwenden,
sondern sie gerade unter die Lupe nehmen, denn auch
wir sind fortwährend eng mit dem Wirtschaftsleben
verbunden, an stetigen Arbeitsmöglichkeiten und
gesunden sozialen Zuständen interessiert. si.

«leine Rundschau
AlsersteFrau wurde zum Senatsrat der Stadt

Wien ernannt Dr. Rafaela Kikiewicz. Sie
begann ihre Laufbahn als Fürsorgerin im städtischen
Dienst und trat später in den Stand der rechtskundigen

Beamten über, wo sie derzeit im Rekursbüro der
Magistratsdirektion aus einem wichtigen Posten tätig
ist.

»

Das Justizministerium in Brüs sel hat die Rechts-
anwältin Mlle. Eenevieve Pevtschin als ersten
weiblichen Richter in Belgien, und zwar beim Gerichtshof
1. Instanz in Brüssel bestellt.

-e

Mlle. G. H. I. van der Molen wurde zum Professor
des Internationalen Rechts an der Universität
Amsterdam ernannt. Sie ist die erste Frau, der ei» Lehrstuhl

an dieser Universität verliehen wurde.
»

Fr. Bodil Begtrup, die Vorsitzende des Dänischen

Frauenbundes, wurde zum dänischen Gesandten
für Island ernannt. Es ist das erste Mal, daß eine
dänische Frau einen Eesandtschastsposten bekleidet.

Am 21. Dezember 1948 wurde im Chilenischen
Parlament ein Eesetzesentwurf, welcher den Frauen
das Stimmrecht verleiht, vollinhaltlich angenommen.

<Nsà Bulletin st tke International Louncil ok

Women, ckanuar? 1949.)

Politisches «nd Anderes
Zwei Schul-Jubiläen

In Winterthur wurde das 75. Bestehen des

Technikums unter großer Beteiligung gefeiert.
Der Verein „Ehemalige des Technikums Winterthur"
wurde gegründet, zu dem sich gleich 659 Ehemalige
als Mitglieder meldeten.

I« St. Gallen feierte die Handelshochschule
ihr 59jähriges Bestehen. Beide Institutionen

haben seit ihrem Bestehen naturgemäß eine große
Entwicklung erfahren und sind zu hochgeachteten und
unentbehrlichen Berufsausbildungsstätten geworden.
In seiner Festrede in St. Gallen betonte Bundesrat
Kabelt, daß die wirtschaftlich« und die politische
Freiheit in der Schweiz untrennbar zusammengehören.

Wem die Erhaltung der politischen und persönlichen

Freiheit am Herzen liegt, möge sich fortgesetzt
für die Erhaltung einer möglichst freien Wirtschaft
bemühen. Die schweizerische Unternehmerschaft hat es
in der Hand, die auf Verstaatlichung der Wirtschaft
gerichteten Tendenzen dadurch wirksam zu bekämpfen.

daß st« für soziale Gerechtigkeit eintritt, im
Wettbewerb die Regeln des Anstandes wahrt, andern
Berufszweigen Verständnis entgegenbringt und das
oberste Ziel ihres Schaffens und Strebens darin sieht,
dem Volke «nd dem Lande zu dienen."

In di« Regierungsdelegatio«,

welche der Bundesrat an die Internationale
Arbeitskonferenz in Genf abgeordnet hat,
wurden auch technisch« Experten gewählt: wir freuen
uns, melden zu können, daß dieser Delegation nun
auch wieder, wie vor Jahren, »in« Frau als technische
Expertin angehört: Dr. M. Schwarz-Eagg
(Wabern/Bern), deren besonder« Fachkenntnis auf
dem Gebiet der industriellen Frauenberufsarbeit
anerkannt ist. Dr. Denise Robert, die wir in der letzte»
Nummer irrtümlich als Mitglied dieser Delegation
erwähnten, ist technisch« Expertin bei der seit längerem

in Genf tagenden Internationalen
Diplomaten-Konferenz zum Schutze der
Kriegsopfer, deren Ausgabe es ist, die Rot
kreuzkonventionen zu bearbeiten.

I« Berlin
haben die Kommandanten der Westmächte am Tage
der Blockade-Aufhebung die Flaggen Englands und
Frankreichs an der Siegessäule entfernen lassen. Sie
sprachen mit dieser Geste der Berliner Bevölkerung

die Anerkennung für ihr Verhalten
während der langen Zeit der Blockade au». Gleichzeitig

weihten die Russen in ihrer Zone ein mächtiges
Denkmal ein, das sie in Erinnerung «» die im
Kampf um Berlin 1945 gesallenen Russen erstelltem

Der Güterverkehr

ab Schweiz nach der Sowjetzone Deutschlands ist.
wie die meldet, wieder möglich geworden. Dit
Aufnahmesperre ist aufgehoben.

Hilfseinrichtungen im Luftverkehr

Man liest so viel von schweren Unglücksfällen im
Luftverkehr, daß man gerne auch Notiz nimmt von
den Vorkehrungen zur Verhütung solcher Unfälle. Ei«
Abkommen über das Netz der Schiff s stations

n im Atlantik ist von den 11 Mitgliedstaaten
der Internationalen Zivilluftfahrtorganisation
getroffen, resp, erneuert worden. Zehn Stationen niit
25 Schissen werden unterhalten, die neben Radio-
und Rettungsdienst auch meteorologische
Informationen liefern.

Die schweizerisch« Schillerstistnug

hat ihre Dotationen dieses Jahres soeben bekannt
gegeben. Unter den Ausgezeichneten sind zwei Frauen:
Elisabeth Müller (Hünibach/Thun) erhielt
als Ehrengabe für ihre Jugendbücher 1999 Fr.?
Margrit Janson (Viel) wurde der gleiche
Betrag als Vuchpreis für ihr Wert „Gestern waren
wir Kinder" zugesprochen. Wir gratulieren herzlich!

leeuon sieb dnmoe «ioäsr ,ul «ko
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Röse und Marie kniffen sich gegenseitig in die Finger
und waren glückselig über das Erstaunen, und

daß ihr Vater auch «ichts davon gewußt hatte.
Die Schopenhauerin hatte Frau Rat, als fie von

dem Geschenk gehört hatte, diesen herrlichen Ausputz
für gebratene Vögel aus ihrem Silberschrank geliehen.

Dazu brachte Herr Rat auch eine Ueberraschung:
zwei Flaschen alten Steinwein in Bocksbeuteln. Diese
beiden Flaschen hatte er in dem Franzosenjahr vor
den gierigen Langfingern versteckt. Er hatte sie im
kleinen, dunklen Höfchen unter dem Regensaß
vergraben und, als die Luft wieder rein war, wieder
hervorgeholt, und seitdem lagerten sie in einer
Mauernische, hoch oben in Rat Kirstens «eller. ganz
von Staub und Spinnweben bedeckt: und in solchem
Zustande setzt« er sie, als die Vögel mit den silbernen

Füßen kamen, zum Entsetzen seiner Frau stolz
auf den Tisch.

„Aber Kirsten!" sagte diese gekränkt.
„Papperlapapp!" — Herr Rat war schon dabei,

eine zu entkorken. — „Gehört fich's nicht etwa so?"
Und der Apotheker unterrichtete Frau Rat Kirsten,

daß ein alter, seltener Wein in so staubigen und
schimmeligen Flaschen aus den Tisch kommen müsse:
das sei für den Kenner das Feinste.

Die Fasanen hatten einen stattlichen Hosstaat von
Salaten, Kompotts und Beilagen aller Art.

„Na, und wie steht's denn mit dem Fuchs, den Sie
verspürt haben wollen?" fragte der Apotheker den
jungen Thon. „Da? wäre heute so eine Nacht für die
Bestie, um den Fasane« im Webicht einen Besuch zu
wachen!"

„Freilich, freilich, das wird er wohl auch
vorhaben!" antwortete der Adjutant lebhaft.

„Seinen Bau hat der freche Bursche übrigens an
der Jlm an dem Abhang zwischen Krommsdorf und
Tieffurth — so eigentlich mitten im Tieffurther Park.
Verspürt ist er nun, der Lump... aber... !"

„Ja — aber!" lachte der Apotheker und stieß mit
dem Adjutanten auf den Fuchs an.

Marie zupfte Röse am Kleid.
Röse saß zwischen Marie und Ottotar Thon.
„Röse," tuschelte Marie besorgt, — „sie werden doch ì

nicht gar zu lange bleiben?" —
Röse fuhr wie aus einem Traum auf.
„Was?" fragt sie.

„Na, wenn unsere Drei nun kämen?"
„Die kommen doch nicht eher, als bis alle hier

fort sind: die werden unten schon lauern, bis der letzte
hinaus ist!" flüsterte Röse.

Jetzt erhob sich Herr Rat Kirsten und ließ seinen
lieben, verehrten Gast, die Frau Geheimrat Thon,
hoch leben und bedauerte, daß sie Weimar so bald
wieder verlassen müsse.

Die Dame war nur auf kurze Zeit aus Eisenach
gekommen, um ihren Sohn zu besuchen.

Darauf erhob sich Frau Geheimrat, schlug mit dem
Kompottlöffelchen an ihr Weinglas und dankte sehr
wohlgesetzt und stattlich.

Es war ein wohltuender Anblick, diese kräftige,
hochgewachsene Frau in ihrem weißen Kleid so frei
und vornehm stehen zu sehen.

Sie sprach davon, wie beruhigt und glücklich sie
ihren Sohn diesmal verlasse, wie beruhigend seine
Zukunft, soweit menschliches Berechnen nicht trüge, vor

ihren Augen läge, — und für diese Beruhigung, diese

frohe Aussicht danke sie dem gütigen Elternpaare
im Namen ihres Gatten.

Sie hob ihr Glas und stieß mit Herrn Rat und
Frau Rat an. dann mit Apothekers, und mit Röse

ganz besonders.
„Gott segne dich, mein liebes Kind!" sagte sie.

Ihr Sohn trat auf sie zu und küßte ihr die Hand;
daraus küßte er Röses Hand wieder tief bewegt.

Frau Rat traten Tränen in die Augen. „Du wil-
ì der Schlingel!" flüsterte sie Röse zu.

Aber ausgesprochen wurde das große Wort nicht.
Das war auf Vater Kirstens Befehl hin so

eingerichtet.

Die jungen Leute sollten noch mit der Heirat warten,

und er wollte in seinem Hause Ruhe haben, und
vorderhand keinen „Verlobungstrafik", wie er sich

ausdrückte. Das Gekllß und Getue sollte möglichst
eingeschränkt werden.

Das fehlte ihm jetzt: auf Schritt und Tritt über
ein verliebtes Paar zu stolpern!

Er war Herr im Hause, damit basta!
Der Apotheker erstickte fast an einer Rede, und die

Apothekerin mußte ihren Mann zweimal am Rockschoß

zupfen, als sie bemerkte, daß ihm der schönste

gewürzte Verlobungstrinkspruch auf der Lippe saß.

Einmal hatte er sich schon erhoben: da war aber
der Wind mit solcher Gewalt gegen die Scheiben
gefahren und hatte an den wackeligen, alten Fenstern
gerüttelt, daß der Apotheker ordentlich zusammengefahren

und wieder zur Besinnung gekommen war.
Ihm war Wind greulich zuwider.

Röse vermißte das Aussprechen des große» Wor¬

tes durchaus nicht. Es war gut so. Sie wünschte fich's
nicht anders. Nichts schreckte sie aus ihrem süße»
Traume auf. Sie fühlte sich so unaussprechlich glücklich.

Und es war nichts Beängstigendes bei diesem
Glück. Zugleich erschien es ihr aber auch noch fremd.
Sie mußte sich erst daran gewöhnen.

Ja, wie es ihr Vater eingerichtet hatte, so war es
gut!

Sie kannte auch Onkel Apothekers Berlobungs-
und Hochzeitssprllchlein und gab ihrem Vater, als sie

mit ihm anstieß, extra einen Kuß dafür, daß er in
der schön gestickten, seidenen Weste »icht reden tmrste.

Der junge Adjutant Thon sah das wundervolle,
blonde, kindliche Geschöpf vor sich, wie es so süß
träumte. Und sie gehörte ihm, war sein eigen, sie

war ihm versprochen!
Er war wie verdurstet, wie verschmachtet. Ein Kuß

auf diese junge Wange, auf den kecken, rätselhast
schweigenden Mund schien ihm Erlösung, — das
seidenweiche Haar zu streicheln Erquickung!

Und daß sie an feiner Seite so bräutlich verschämt
schwieg, erschütterte ihn.

Er empfand ihre junge Liebe wie den Duft einer
Blume. Ein berauschender Duft! —

Marie flüstert« Röse» ins Ohr: „Du, Röse, sie

wird doch heute auch wirSich spuken?"
„Wer?" fragte Röse.
„Ach geh!"
„Wenn das so «erde« soll, wen« du ewig nur vor

dich hin gucken willst! — Na den« —!" Maris sprach
sich nicht wetter aus, schien aber entrüstet zn sei».

„Jesses", flüsterte Röse, „wenn ich «icht gleich auf-



Sine Heiligsprechung

Jeanne de Lestonn ac, die im IK. Jahrhundert
den Orden „Filles de Notre-Dame" gründete

»nd Superiorin dieses Ordens war. wurde in der
Pcterskirche in Rom heilig, gesprochen.

Große und kleine Analphabeten

Nach einer offiziellen Zählung soll es in Pole«
noch 1931, gut 23 Prozent, Analphabeten gegeben
haben. Auch heute sind, wie aus Warschau gemeldet
wird, noch Hunderttaufende von schulpflichtigen Kindern

infolge von Mangel an Schullokalen und an
Lehrkräften ohne Unterricht. Etwa eine Million Kinder

auf dem Lande besuchen einklassige Schulen, in
denen ein Lehrer gleichzeitig Schüler aller Altersstufen

unterrichten muß. Abendkurse für bereits im
Erwerbsleben stehende Analphabeten sollen dem
Uebelstand wenigstens etwas abhelfen. U.V.

Frauen und Bauen
Landauf, landab werden Jahr um Jahr Hunderte,

sa Tausende von neuen Wohnungen erstellt. In den
Augenquartieren steht man ganze Siedlungen
entstehen, kleine und größere Häuser, in denen Frauen
als Hausfrauen und Mütter den größten Teil ihres
Lebens zubringen. Einenteils sind es private
Bauherren, andernteils Baugenossenschaften und
Gesellschaften, welche diese Bauten in Auftrag geben, aber
immer muß man sich darüber verwundern, wie wenig
die Frauen um ihre Meinung angegangen werden.
Nur selten hat eine Frau in einer Baugenossenschaft
Sitz und Stimme. Man wählt Baufachleute, Notare
und sucht auch Behördemitglieder zu gewinnen, um
sich dadurch leichter mit den Vorschriften zur Erlangung

von Subventionen zurechtfinden zu können; aber
Frauen, nein, wenn die auch noch dreinredeten! Sie
dürfen dann wohl später in diesen Wohnungen leben
und sich ärgern, wenn dies und jenes unpraktisch
eingerichtet ist, rber es kommt selten vor, daß sie
mitratend von ihren Hausfrauenerfahrungen sprechen
'önnen. Anders ist die Sache freilich, wenn Mann
und Frau den Bau eines Einfamilienhauses planen
und dem Architekten ihre Wünsche bekanntgeben.

Schon sind da und dort Anfänge gemacht worden;
man hat in Baugenossenschaften Frauen als
Mitglieder gewählt. Sie konnten einenteils
dei der Planung ihre Meinung äußern, andernteils
»uch bei der Wahl des Materials mitreden. Es gilt
gier zwei Dinge auseinanderzuhalten. Einenteils
mrch eine durchdachte Einteilung die Arbeit der
Hausfrau zu erleichtern, ihr unnütze Schritte zu er-
paren, vermeidbares Bücken oder Herunterholen
sz. B. Pfannen auf zu hochplazierten Tablaren) zu
umgehen, andernteils aber durch die Wahl des
Materials die llnterhaltsarbeiten zu verringern. Während

die praktische Planung sich leichter errechnen
läßt in bezug auf Anordnung einer Küche z. B. mit
dem Einbauen von Kochherd, Schüttstein, Schrank
ssw„ ist die Wahl des Materials etwas schwieriger.
Hier fehlt es den Frauen gewöhnlich an den
grundlegenden Kenntnissen (den Männern übrigens auch,
wenn sie nicht Baufachleute sind), und ferner weichen
auch die Methoden des Unterhaltens wesentlich
voneinander ab. Es wäre eine dankbare Aufgabe, wenn
Fachleute aus den betreffenden Gebieten Gelegenheit
hätten, die Frauen gründlich zu orientieren. Dies
könnte an Frauenversammlungen geschehen, an Kursen

für Haushaltlehrmeisterinnen usw. Nehmen wir
als Beispiel die Bodenbeläge. Wahrscheinlich ist noch
keine Statistik darüber aufgestellt worden, wie viele
Stunden ihres Hausfrauenlebens eine Frau
durchschnittlich damit zubringt, die Böden in ihrer Wohnung

zu putzen. Und doch ist es eine der immer
wiederkehrenden Arbeiten, die gemacht werden muß, ob
man sie nun gerne tut oder nicht. Ganz verschieden
sind aber noch heute die Reinigungsmethoden. Die
eine Frau plagt sich mit dem Fegen des Tannenbodens,

die andere nimmt zum Reinigen des Parketts
die Stahlpläne zu Hilfe, während ihre Nachbarin
glaubt, mit dem Legen von Teppichen die Voden-
sflege verringern zu können. Neue Reinigungsmethoden,

welche in einem einzigen Arbeitsvorgang reini-
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gen urâ» wîchlen, «erben «m die Gunst der
Hausfrauen. und sie wird manchmal den Eindruck nicht
los, daß man es von rechts und von links hauptsächlich

auf ihr Portemonnaie abgesehen habe. Es ist

deshalb auch nicht immer leicht, in der Wahl des

Materials das Richtige zu treffen, weil die Kenntnisse

fehlen. Es mangelt hier nicht nur an Kenntnissen

über das Material an sich und im Verhältnis
zum geforderten Preis, sondern auch über die
Dauerhaftigkeit und langsame oder rasche Abnützung, ferner

über Reparaturmöglichkeiten, ganz abgesehen
von der empfehlenswertesten Pflege, die weder zu
zeitraubend, noch zu anstrengend oder kostspielig sein
soll. Nicht außer acht gelassen darf werden, daß das
Material z. B. Parkett wärmer ist, somit für
kriechende Kleinkinder weniger Erkältungsgefahr
besteht, auch besser gegen Schall und Kälte isoliert,
während z. B. Linoleum als hygienischer gilt. Auch
Fragen der Wohnlichkeit, der Zeitlosigkeit tauchen
auf. Es gibt gemusterte Bodenbeläge, die rasch aus
der Mode kommen, andere, die zu allen Möbeln passen.

Man sieht an diesem einen Beispiel der Bodenbeläge,

wie wichtig und notwendig es wäre, wenn die
Frauen die Möglichkeit hätten, sich gründlich im
Bauwesen zu orientieren, um ihre begründeten Wünsche
geltend machen zu können. lî. î

Weshalb gehen wir nach Lugano?
Es handelt sich, wie Sie es vielleicht wisien, um

die Zusammenkunft des Exekutiv-Ausschusses des
Internationalen Frauenrates, der vom 18.—25. Juni in
der schönen Stadt Lugano stattfinden wird.

Die Büro-Mitglieder des I. 5. Ik., die Präsidentinnen

der nationalen Räte und die Präsidentinnen
der ständigen Ausschüsse werden einzeln eingeladen.
Der Ausschuß des „Bundes Schweizer Frauenvereine",
der den Erekutiv-Ausschuß eingeladen hat, zählt auf
die Schweizer Frauen um ihre Kolleginnen aus
anderen Ländern würdig zu empfangen.

Eine Tessiner Gruppe arbeitet äußerst tätig, schon

seit mehreren Monaten um die, für die Zusammenkünfte

unentbehrlichen Quartiere und Räume sicher

zu stellen. Aber auch um die Unterhaltungen und
Empfänge zu organisieren, die den Kongreßteilnehmerinnen

erlauben auszuspannen und sich besser kennen

zu lernen.
Es ist schwer jetzt schon zu sagen, wer kommen wird,

denn viele Delegationen haben sich noch nicht
angemeldet. Einige Vertreterinnen Süd-Afrikas sind
bereits in der Schweiz nnd wir hoffen sehr, daß andere
Nationen aus Uebersee auch zugegen sein werden.

Warum gehen wir Schweizerinnen auch nach
Lugano? Nun, weil wir dort die Gelegenheit haben
wieder Frauen zu treffen, die dieselben Interessen
und Probleme haben wie wir. Erzieherinnen, soziale
Arbeiterinnen, Juristinnen, Artisten usw., Mütter,
ledige Frauen, Hausfrauen, berufstätige Frauen
kommen von Ost und West, Nord und Süd. Der
persönliche Kontakt, der so bereichernd sein kann, wird
von uns und unserer Initiative abhängen. In der
Tat find in den internationalen Zusammenkünften
die kleinen Gruppen am nettesten, die sich je nach der
Anziehungskraft formen und dank derer man
dauernde Freundschaften schließen kann.

Spaziergänge, Besuche von Kirchen oder Museen,
Mittag- und Abendessen, darin liegt unsere Ausgabe.
Die Tefsinerinnen bieten vielen Delegierten/ die sonst

nicht kommen könnten, Wohnen und Frühstück an.
Wir, aus den anderen Kantonen, werden uns um die
Mahlzeiten zwischen den Sitzungen bekümmern, und
dieses ganz einfach je nach unseren Möglichkeiten.
Es brauchen keine eleganten Restaurants zu sein,
Milchkaffee mit Rösti, eine Minestra in einer „Trattoria"

unter der Laube eingenommen, werde» viel
mehr geschätzt, wie es meine Erfahrungen gezeigt
haben.

Also sparen Sie von jetzt ab um wenigstens für e>n

paar Tage nach Lugano zu kommen. Belegen Sie ein
Zimmer in einer Pension oder in einem Hotel falls
Sie keine Freunde haben, die Sie bereitwillig emp-
fangen können. Anbei einige Adressen, die wir Ihnen
empfehlen können:

(Zrand und palace 15 —
Xlafestie-dletropol 12.50
International su Dac 5.50 3.—
Ickovâ und National au k,ac s.so 9 —
St. cZottdsrd s.so S —
kalter Qarni au Dsc 6.— L.—
Rlnser IVlodern 5.— 7.—
LrllniZ 4.50 S.—
Dante Z.— 6 —
DuZsno 5.— K.50
IViss-poWi 5 — 7.50
Reausite-kslix 4.50 7.—
llsnova 4.50 k.—
lübert? 4 — 5 —
Pestaloxel-Dok 4.— 5.—

Liebes Frauenblatt
Ai it Freude habe ich in der letzten Nummer in diesem

Blatt das Schreiben gelesen, das der Schweizerische

Bund Abstinenter Frauen an
Herrn Bundesrat Rubattel richtete mit der Bitte,
auch dieses Jahr wieder die verbilligte Traubenaktion

durchzuführen. Damit hast du sicher vielen
Hausfrauen und Müttern aus dem Herzen gesprochen. Wie
roh wird manche Mutter sein, wenn sie zu erschwinglichem

Preis ihren Kindern im Herbst einen Teller
voll Trauben hinstellen kann: „Da, pickt euch satt
daran." Die „Flut" des Weißweins würde durch
Frischkonsum der Trauben wohl bald erheblich
nachlassen und „1s problème cku vin" für unsere welschen

Miteidgenossen damit wirklich auf die beste und
billigste Art gelöst. Der Ueberfluß an Weißwein kommt
auch nicht von ungefähr, noch vor wenigen Jahren
mußte man froh sein, ausländische Meranerkurtrau-
ben kaufen zu können; die edlen Früchte des eigenen
Landes wurden wohl samt und sonders aufgekauft
und gepreßt. Nur so läßt es sich erklären, daß man
selbst in Weingegenden keine einheimischen Trauben
zu kaufen bekam. Dazu wurde — wohl aus spekulativen

Gründen noch anno 194k/47 mit dem Verkauf
von Weißwein zurückgehalten.

Ueberhaupt ist dies ein Kapitel für sich: Warum
die Eottesgaben nicht frisch vom Baum oder
Strauch verkaufen, statt sie zuerst lange zu lagern,
z. B. die Aepfel, die Preise im Herbst möglichst hoch

anzusetzen, daß man stchs überlegen muß, ob man
einen ganzen, oder nur eine» halben Zentner kaufen
kann, und dann im Frühling „Aepfelwochen" auszu-
künden? — Die Walliser brauchen für den Absatz der
Aprikosen nicht zu bangen, wenn sie diese reif werden

lassen und sie nicht samt und sonders an die

Händler und Verbände vertrusten. Wollen Sie ein
wahres Bildchen, wie weit wir es dabei in der freien
Schweiz bringen?

Spazierte eine Mutter mit ihren Kindern zur
Aprikosenzeit bei Saxon bergwärts; die Kinder hatten

Durst, alle BLumchen hingen voll reifer Aprikosen

aber sie konnte kein Pfund zu kaufen bekommen.

Etwas großzügiger war letzten Herbst eine

Frau in Lens bei der Apfelernte. „OK, les belles
Reinettes" könnte ich welche kaufen?" — Und die
Antwort: „Bedaure, verkaufen kann ich ihnen nicht

aber eine schenken."
Nun noch ein paar Worte über Milch und B ut -

t e r, die auch zum täglichen Brot gehören.
Zur Lage auf dem Milchmarkt wurde

kürzlich bekannt gegeben: die bäuerlichen Haushaltungen

möchten doch möglichst viel Milch und Milchprodukte

im eigenen Haushalt verbrauchen (ähnlich tönte
es vor Jahresfrist bei den Eiern), und in einem
Bericht der Appenzellischen Sennerverbandsversammlung

stand zu lesen: „Der Milchverband St. Gallen-
Appenzell ist zur Zeit an der Erstellung einer But-
ter-Einsiederei in Goßau (Butterzentrale),
um die überschüssige Butter, mit der in
Zukunft wieder gerechnet werden muß.
zu verwerten."

Lieber alles anders versuchen, um den Ueberfluß
an „Milch und Schmalz" zu verquanten, als den

Hausmüttern den Liter Milch ein paar Rappen
billiger zu geben, nachdem die Dllrreschiiden, welche als
Ursache der Preiserhöhung anno 1947 geltend
gemacht wurden, behoben sind. Und der einfache Weg,
die „überschüssige Butter" los zu werden, wäre doch,

diese frisch zu erschwinglichem Preise zum Verkauf
zu geben, so daß die Hausfrauen wieder selber
solche einsieden könnten, wie es früher im Mai gang
und gäbe war. Haben denn die Bauernverbände wirklich

ein Interesse daran, daß sich die Hausfrauen noch

samt und sonders dem Tafelfett verschreiben,
verschreiben müssen wegen seiner preislichen Erreichbarkeit,

«nd die Ankenhäfen auch in Friedenszeiten
dauernd leer stehen?

Daß mit den Subventione n endlich abgebaut
wird, ist an der Zeit; wir zahlen sie letzten Endes
doch selber und der Zuschlag kommt auch vielleicht
hie und da in solche Taschen, die ihn wahrhaftig nicht
nötig haben (bessere Belehrung vorbehalten).

So, nun habe ich die „Stimme aus dem Volke"
wieder einmal vernehmen lassen. Xt.

Bon der Freizeitgestaltung
im ländlichen Bezirk

Von E. Kreis, Lehrer, Weinfelde»
Es ist sehr leicht, eine Wandergruppe in Fahrt

zu bringen. Man braucht nur ein paar „bäumige"
Touren zu veranstalten. Weniger leicht ist es, eine
solche Gruppe durch Jahre zu halten, ohne Konzessionen

machen zu müssen, sie auf gesundem Wege weiter

zu bringen, sie zahlenmäßig zu fördern und zur
Hauptsache nur mit bescheidenen Touren zu füttern.
Es dürften wohl so an die 250 Wandertage sein, die
ich bis heute im Kreise der Jugend zubrachte. Wenn

Mitteilung
Wegen der großen Inanspruchnahme des Blattes

infolge der Abstimmungsvorlagen vom 22. Mai
wird der Bericht über die Generalversammlung des

Stimmrechts-Verbandes in Sitten erst in der nächsten

Nummer erscheinen können.

ich ruhig sagen darf: Es ist kein mißlungener dabei,
kein unheil- und unfallbcdrohter, so ist dies nur die
Fügung des Schicksals. Eine sorgfältige Tourcnvor-
bereitung — und lieber zu ängstliche als zu
draufgängerische Führung — sind die best6 Apotheke.

Jeden Monat treffen wir uns mindestens ei»
Mal. Im Frühling und Herbst durchstreifen wir aus
Wanderungen unsere Heimat, den jungen Leuten sollen

zuerst die Augen geöffnet werden für die stillen
Schönheiten der engsten Umgebung. Die Höhen des

Alpsteins und des Toggenburgs sind die Lehrmeister
im Klettern in Fels, und aus unseren großen
achttägigen Sommertouren führe ich sie hinauf in Schnee
und Eis. Im Winter, wenn Nebel durch unser Thur-
tal kriechen, vereint ein Skikurs in unserer Ellhütte
im Toggenburg schon seit Jahren eine stattliche Schar
zu fleißiger Arbeit. An besonderen Abenden sprechen
wir über Kompaß und Karte und erproben das
Erlernte im Gelände. Wenn wir langsam am Hang
emporsteigen, durch Alpenrosen und über Weiden,
sind die Jungen empfänglich für kurze Erklärungen
über Tiere und Pflanzen. Und wenn sie sich an einem
Glanztag an der Schönheit der Aussicht sattgesehen
haben, dann ist vielleicht der Augenblick da. ihnen
Aufschluß zu gebe« über das Werde» nnd Entstehen
unserer Heimat.

Wir kochen selbst; die Jugendherbergen und die
Clubhütten des SAC. sind unsere Quartiere. Die Kosten

für unsere Veranstaltungen sind darum bescheiden,

und wo es not tut, hilft Pro Juventute mit
einem Beitrag. Für jede Tour bestimme ich einen der
Jungen als Berichterstatter. Unsere Jugend weiß de»
Fahrten mehr abzugewinnen als viele ahnen; ihre
Seele klingt noch mit, sie ist noch frisch und tief
empfänglich.

Im Spätherbst, wenn Bild und Bericht beisamme»
sind, laden wir die Eltern zum Berichterstattungsabend

ein.
So habe ich im Laufe der Jahre viele glückliche

Menschen hinaus- und hinaufführen dürfen auf die
Höhen unserer Heimat, und viele Jugendwanderer,
die mit mir hinauszogen, sind heute als Männer
wahre Freunde unseres so schönen Vaterlandes
geworden.

Freiheit und Vertrauen und Liebe zur Jugend
müssen unsere Arbeit leiten. Dann wird sie uns
freuen und beglücken und der Jugend tiefe Lobenswerte

erschließen. Pro Juveutnt«.

Nehru besuchte die Schweiz
Die Londoner Verhandlunge« der Gliedstaaten des

Commonwealth haben die staatsmännische Leistung
Nehrus neuerdings hervortreten lassen. Er erreicht«
das so lang erstrebte Ziel des unabhängigen
Indiens, gleichzeitig aber setzte er das Verbleibe» im
Commonwealth durch. Nehru steht heute auf der
Höhe seiner politischen Laufbahn. Die politische Karriere

hat Nehru nicht gesucht; das Schicksal hat ihm
diese Rolle zugespielt. Wie Nehru für die indisch«
Unabhängigkeit und Freiheit gekämpft und gelitte»
hat. erfahren wir aus seiner Autobiographie
(Indiens Weg zur Freiheit, erschiene« bei
der Büchergild« Gutenberg, Zürich), welche uns vor
allem den Menschen nahe bringt, und den fanatische»
Kämpfer für Freiheit und Fortschritt erkennen läßt.
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paß? Mich freut's grad so wie dich, wenn sie spukt;
vielleicht noch mehr!"

Der noch nicht offizielle Bräutigam hörte die beiden

zankend miteinander tuscheln.
„Ich denke, die Demoiselle» sind immer ein Herz

und eine Seele?"
„Sind wir auch!" sagte Röse.
Er lächelte und sprach eifrig mit seiner jungen,

zukünftigen Braut; etwas würdig, wie er es mit
jedem jungen Mädchen tat, aber jedes Wort bebte und
zitterte und war beladeu mit allem möglichen, und
die Blicke beider hingen aneinander, — forschend,
ergründend »nd scheu den Anblick genießend.

Draußen fauchte in langen Zügen unvermindert
der Wind «nd trug jetzt, wie es schien, einen
merkwürdig hellen, rhythmischen Pfiff auf seinen
Flügeln.

Röse, die ebeu im lebhaftesten Gespräche mit
ihrem Anbeter war, spitzte die Ohren, erhob sich wie
im Traume, ging dem Fenster zu, blieb aber zögernd,
wie unverrichteter Sache stehen und begab sich wieder
auf ihren Platz.

Der junge Thon beobachtete sie.

„Schaf!" flüsterte Marie ihr zu. „Wenn sie's merken,

lassen sie uns bei dem Wetter nicht fort!"
Es war etwas übermütig Glückseliges in Röses

Gesicht gekommen.
Die Ratsmädel kniffen sich gegenseitig versteckt in

die Arme.
Frau Rat hatte auch den Pfiff gehört und dachte

bei sich: „Das war ja Budangs Pfiff; was lauert
denn der?"

Jetzt schellte es unten.

TefsitteraussteUung im Lyeumelub Zürich
Der Lyceumclub Zürich, Rämistraße 2K, hat seine

Tessiner Kolleginnen und Heimarbeiterinnen eingeladen,

im Monat Mai ihre künstlerischen Arbeiten in
den Räumen des Clubhauses vorzulegen, auf daß
das Verständnis für das Wirken der Frau auch außerhalb

der eigenen Kantonsgrenzen gefördert und die
freundschaftlichen Beziehungen zwischen Norden und
Süden unseres Schweizerlandes gepflegt «nd erneuert
würden.

Das Kunstgewerbe ist am besten vertreten in dieser

Schau. Eine Menge schöner Webereien breitet sich

auf den Tischen und in Vitrinen aus. Aeuherst
sorgfältig und sauber gearbeitet sind Tischdecken und
Möbelstoffe von Nella Milena Camponovo, Lugano. Sie
wählt die hübschesten Farben und reizvolle Streifenmuster.

Das Heimatwerk Tesstn lieferte prächtige
Couchdecken und kleinere Webereien aller Art. die
zum Teil aus pflanzengefärbtem Material hergestellt
sind. Die Arbeiten Georgette Tentoris weisen
stilisierte Muster in glücklicher Anordnung auf.

Wenso anziehend wie diese Erzeugnisse der
Tessiner Handweberei find die Stickereien. Die Nadelarbeiten

Frau E. Chiesas entzücken durch ihren Phan-
tafiereichtum. Figuren, Tierchen und rein ornamentale

Formen schmücken den meist Naturfarben«» Etick-
grund. Dieselbe Künstlerin leitet Heimarbeiterinnen
in Sogno an. Frau E. La Roche erfüllt eine ähnliche
Aufgabe «nd macht Entwürfe für Wandbehönge und
Tischwäsche. Sie greift dabei auf uralte bäuerliche
Verzicrungsmotive zurück, die streng symmetrisch, ja

spiegelbildlich angeordnet und von geschickten
Tefsinerinnen ausgearbeitet werden.

Breiten Raum beanspruchen die Strohflechtereien
und Bastarbeiten, die jedem Tefsinergast bekannt
sind. Wir treffen hier aber Neuheiten wie
ausgefütterte Toastkörbchen, Knäuelbehälter für die
Strickarbeit oder Damentaschen aus Bast in modernen

Formen und mit Reihverschluß. Neuartig sind
auch Proviantsäcke aus dem Onsernonetal, die bei
Bedarf als Rucksäcklein figurieren können. Selbst
rote und blaue Tesstnerschirme mit Bordüren und
breitrandige Strohhüte fehlen nicht.

Eine hübsche Abwechslung bilden die Töpfereien,
die da und dort auf den Ausstellungstischen aufgestellt

sind und welche nach alten Tesfinerkrügen und
Schalen geformt und in eigenartiger Technik hergestellt

wurden. Eine Vitrine birgt geschmackvolle
Bucheinbände von Fanny Ragazzi, Lugano.

Eine Reihe von Kasperlifiguren stammt gleichfalls
aus der ^.erkstatt von Georgette Tentori. Dieselbe
Künstlerin hat auch eine Gruppe von Krippenfiguren

geschnitzt, die sie mit einfachen Mitteln wirkungsvoll

zu gestalten weiß.
Zu den besten Schöpfungen in der Plastik gehört

ein eindrucksvolles Männerporträt von Clara Bau-
mann-Kienast. Ein Frauenkopf auf etwas wuchtiger
Basis von derselben Künstlerin zeigt beseelte Eesichts-
züge, während eine Frauenmaske in geschliffenem
und bemaltem Gips an Kunstwerke aus dem fernen
Osten erinnert. Man bedauert, daß von der
Bildhauerin Valeria Borsa nur ein kleiner Torso zu
sehen ist.

Unter den Malerinnen tritt Clara Banwan»-,

Kienast wiederum mit Blumenbilderu in Oel und
Wasserfarbe hervor, die durch ihr warmes Kolorit,
ihre Frische und sichere Komposition ansprechen.
Landschaften von Irma Bernasconi, Cureglia, zeigen
verwandte Züge. Auch hier eine große Leuchtkraft der
Farben und viel Stimmungsgehalt, insbesondere in
dem kleineu Pastell „estade". Ein Einzelwerk von Sofia

Sorgondje, ein Landschaftsausschnitt mit Bäumen
und Sträuchern, gibt die Atmosphäre des Südens
glaubhaft wieder. In einem Blumenstilleben in Oel
negiert Maria Cramer Kontur und Gegenständlichkeit

zu Gunsten einer frappanten Ausdrucksfülle der
Blüten. In einem besondere» Raum hangen die Bilder

von Clara Porges, Lugano, deren schlagkräftige
Farben und ausgeprägte Komposition nach dieser
Absonderung verlangten.

Die Pastelle Adelaide Borsas stehen in Gegensatz

zur Malerei ihrer Tesfinerkolleginnen. Diese Künstlerin

beabsichtigt. Durchsichtigkeit und Helle der
südlichen Aera festzuhalten und benützte hierfür die
zartesten Farben ihrer Palette. Die Kupferstickw von
Emilia Banchini-Bernasconi ergänzen diese Aus-
rvahl von Proben der freien Kunst. Es sind fei«
empfundene Blätter, meist Landschafts- und
Architekturdarstellungen in geschlossener Komposition »nd eine
schöne Tonigkett ausweisend. Auch die Glasmalerei
ist mit einige« Scheiben von Sonja Salabi-Markus
vertrete«. In diesen figürliche» Darstellungen
verwendet die Künstlerin flotte Farbenakkorde.

Diese reizende kleine Ausstellung von Tessiner
Kunstgewerbe danert bis Ende Mai und hofft auf
reges Interesse von Seiten der Schweizerische» nördlich
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Etwas Paragraphenkunde
Wenn in Frauenkreisen über persönliches Recht

diskutiert wird, geschieht das nicht selten ohne
genaue Kenntnisse der anzuwendenden Paragraphen in
unsern Gesetzbüchern, und wie so oft kommt es vor,
daß man sich über eine Behauptung versteift, die im
wahrsten Sinne „von Rechts wegen" eine irrige ist.
Das Gefühl allein über das, was „recht ist und sich

gehört", ist nicht immer maßgebend.
Als Abwechslung nun zu neuen Vorschlägen, die

entweder in Vorbereitung oder noch zu kommen
belieben, mögen folgende Ausführungen über die
Paragraphen und Artikel des Strafgesetzbuches daran
erinnern, wie sie in Anwendung kommen, wenn es

um jene kleinen, gehässigen Händel geht, die mit
Ehrbeleidigung, oder Verletzung persönlicher Rechte
überschrieben werden.

Im Eidgenössischen Strafgesetzbuch vom 21. Dezember

1937 (in Kraft getreten auf den 1. Januar 1942)
sind in den Artikeln 173 bis 179 die „Vergehen gegen
Ehre" und die „Verletzung des Schriftgeheimnisses"
zusammengefaßt. Das sollte man von diesen
Bestimmungen wissen?

Man muß zunächst zwischen übler Nachrede,
Verleumdung und Beschimpfung unterscheiden. Art. 173

befaßt sich mit der üblen Nachrede: sie besteht darin,
daß man jemanden bei einem andern „eines unehrenhaften

Verhaltens oder anderer Tatsachen, die
geeignet sind, seinen Ruf zu schädigen" beschuldigt oder
verdächtigt. Sie besteht auch darin, daß man solche

Beschuldigungen oder Verdächtigungen weiterverbreitet.

Die Verleumdung (Art. 174) ist sozusagen eine
„üble Nachrede wider besseres Wissen". Sie besteht
darin, daß man bewußt unwahre nachteilige Dinge
über jemanden ausstreut. Natürlich ist die Bestrafung
in einem solchen Falle strenger, wenn man
planmäßig darauf ausgeht, den guten Ruf einer Person
zu untergraben; da kann die Mindeststrafe ein Mo
nat Gefängnis sein!

Auch Tote kann man beleidigen! Die Angehörigen
einer toten oder als verschollen erklärten Person kön
nen wegen übler Nachrede oder Verleumdung, laut
Artikel 17S klagen, sofern der Verstorbene nicht schon
S9 Jahre tot ist, oder sofern die Verschollenheitser-
Lärung nicht schon mehr als 39 Jahre zurückliegt.

Art. 179 besagt, daß der mündlichen üblen Nachrede

oder Verleumdung die Aeußerung „durch Schrift,
Bild, Gebärde oder durch andere Mittel" entspricht.

Art. 177. Als weiteres Vergehen, die Beschimpfung,
wird betrachtet, wenn weder üble Nachrede noch
Verleumdung vorliegt, sondern wenn man jemanden in
anderer Weise durch Wort, Schrift, Bild, Gebärde
oder Tätlichkeiten in seiner Ehre angreift. Hat
indessen der andere durch sein ungebührliches Verhalten

zu der Beschimpfung unmittelbar Anlaß gegeben,
so kann der Täter von der Strafe befreit werden.

Allen Vergehen gegen die Ehre ist gemeinsam, daß
sie laut Artikel 178 in zwei Jahren verjähren. Straf¬

klage kann man indessen nur innert drei Monaten,
nachdem man von dem Tatbestand Kenntnis erhalten
hat, einreichen. Und alle Ehrbeleidigungsdelikte sind

nur strafbar, wenn der Beleidigte klagt.
Zum gleichen Kapitel gehört schließlich noch die

„Verletzung des Schriftgeheimnisses". Artikel 179

besagt: „Wer, ohne dazu berechtigt zu sein, eine
verschlossene Schrift oder Sendung öffnet, um von ihrem
Inhalt Kenntnis zu nehmen, oder wer Tatsachen,
deren Kenntnis er durch Oeffnen einer nicht für ihn
bestimmten verschlossenen Schrift oder Sendung
erlangt hat, verbreitet oder ausnützt, wird, auf
Antrag, mit Haft oder mit Buße bestraft".

Das heißt, daß von Rechts wegen nicht nur die
Eltern die Post ihrer erwachsenen Kinder nicht öffnen
dürfen, sondern nicht einmal der Gatte darf die
Briefe an seine Frau auftun. Das wäre also strafbar!

Das kann den Händelsüchtigen passen und nicht
wahr, wir möchten davor warnen, wenn nicht
zwingende Gründe vorhanden sind! tl-r

Die Evangelische Diaspora in Bayern
Als wesentliches Beispiel dafür, wie durch die

Umsiedlungsbewegung der Nachkriegszeit völlig neue
kirchliche Aufgaben erwachsen sind, wird die evangelische

Diaspora im Bayerischen Wald genannt, wo
große evangelische Gemeinden entstanden, während
früher dort kaum Evangelische ansässig waren. So
sind im Raum Plattling jetzt 15 999 Evangelische
gegen früher 159 gezählt. Für sie wäre nur eine evan-
lische Kirche vorhanden, wenn nicht der katholische
Bischof von Passau die Mitbenutzung von 25
katholischen Gotteshäusern freigestellt hätte. Für den
seelsorgerlichen Dienst sind sechs Pfarrer vorhanden, die
Woche für Woche, zum Teil mit dem Fahrrad, bis zu
159 Kilometer zurücklegen müssen. Die Eottesdienst-
besucher haben oft stundenlange Wege zurückzulegen.

Der Schweizer Verband
für Frauenstimmrecht meldet:

Verzeichnisse sagen aus. Vor uns liegt
ein schönes grünes Heft: „Schweizerische Volksbank,
Behördenverzeichnis". Nach Aufzählung der Mitglieder

von hohem Verwaltungsrat und Direktionen, bei
uns ziemlich selbstverständlich Männer allein, finden
wir die lange Liste der „Delegierten" der 23
Kreisbanken. Seinerzeit, da die Bank des Vertrauens des
Volkes sehr benötigte, und da die Frauen auch
zum Volke gehören (und da gerade viele kleine Spa
rerinnen zu den damals am Verlust Mittragenden
gehörten), wurden in allen größeren Kreisbanken
auch Frauen als Delegierte vorgeschlagen und auch
gewählt. Wie sieht es heute damit aus? Von der. rund
199 Delegierten und Ersatzleuten haben die 23
Kreisbanken nur noch 5 weibliche Delegierte ausgestellt:
Bern 2 und 1 Ersatzfrau. Viel und W:nter-
thur je 1 Delegierte. Woran liegt es: an den
Frauen, die sich nicht gewehrt, oder an den
Kreisbanken, die abgewehrt haben? Auch m Verwactunzs-
rat saß zu jener sagenhasten Zeit ein we'bliches
Mitglied, Frau Schwyzer-Vogel Luzern); pe wurde
nach ihrem Tode nicht ersetzt, obscbon eine geeignete
Kandidatin vorgeschlagen worden war. Am Lauf
der Geschäfte wird die Anwesenheit von einigen
Frauen mehr oder weniger nicht viel ändern, aber
für die Frauen selbst ist die Tatsache, daß man sie n
Notzeiten braucht und dann wieder verschwinden
heißt, wichtig und nicht erfreulich und sollte ihnen zu
denken geben.

Ein ganz anderes Verzeichnis: in der übrigens
sehr gut geführten und interessanten Zeitschrift der
Berner Volkshochschule „Der Ausblick" die Mitglieder

des Vorstandes der Volkshochschule Bern 1949:

Sicher eine Institution, an der die Frauen stark
beteiligt sind. 23 Namen, 4 Frauen: 2 Ehrenmitglieder,
eine Revisorin und eine dritte, der allerdings die
wichtigsten Funktionen anvertraut sind: Sekretär und
Kassier. Aber in der langen Liste von Beisitzern (von
Beruf Professoren, Lehrer, Buchdrucker, Schriftsetzer
usw.) kein einziges weibliches Mitglied. Ohne der
ausgezeichnet arbeitenden Volkshochschule irgend
einen Vorwurf machen zu wollen: ist das nicht leider
(wie oben!) typisch für unser Land, und wie soll es

je in politischen Angelegenheiten zu einer
Zusammenarbeit kommen, wenn sogar auf kulturellen und
sozialen Gebieten (hier wären noch viele Verzeichnisse

von Anstalten usw. aufzuzählen!), wo doch die
Frauen von jeher daheim waren, eine Zusammenarbeit

fehlt! Sogar in neuen Werken, die nrcht tra-
tionsgebunden sind. Woran liegt es?

Bund Schweizerischer Fraueuvcreine
Der Vorstand des Bundes Schweizerischer Frauenvereine

hielt am 28. April seine zweite Sitzung ab.
Die Präsidentin berichtete zunächst über die in fünf
Sitzungen vom Arbeitsausschuß geleistete Arbeit,
sowie vor allem über die erfreuliche Zusammenarbeit
mit dem Sekretariat.

Frau Dr. Eder gab eine Orientierung über die
Tagung des Lonsetl blxecutlk des Internationalen
Frauenbundes, die vom 18. bis 25. Juni in Lugano
stattfinden und den Vorstandsmitgliedern des Bundes

sowie andern Schweizerfrauen, die sich für diese

Fragen interessieren, Gelegenheit geben wird, mit
führenden Frauen des Auslandes in Verbindung zu
treten. (Nähere Auskunft beim Sekretariat des l^v.,
Frankengasse 3, Zürich).

Die Beibehaltung, Umgestaltung und Neubestellung

der zahlreichen Fachkommisstonen und Vertretungen

des Bundes bildete ein weiteres wichtiges
Traktandum.

Endlich nahmen ein Bericht der Quästorin und die
Behandlung verschiedener kleinerer, aber wichtiger
Geschäfte (Vertretung bei der Schweizerischen Arbeits-
konfe-enz der Neuen Helvetischen Gesellschaft und bei
der Europa-Union, Unterstützung der Eingabe des

Bundes Abstinenter Frauen an Bundesrat Rubattel,
Beitritt zum Schweizerischen hauswirtschaftlichen
Institut usw.) den Rest der Zeit in Anspruch. >1.

Zürcher Fürsorgestelle für Alkoholkranke
Der 37. Bericht dieses Werkes verzeichnet für die

letzten drei Jahre eine Steigerung an Neumeldungen

und Wiederaufnahmen von 33K auf 411. Dies
zeigt am eindeutigsten, daß von einem Rückgänge des

Alkoholismus in unserm Volke noch keine Rede sein
kann. Wohl ist es erfreulich, daß die Fürsorgestelle
letztes Jahr 154 Schützlinge wegen Dauerbesserung
aus ihrer Betreuung hat entlassen können. Trotzdem
will der Eesamtbestand an Schützlingen allein auf
Stadtgebiet nicht mehr wesentlich unter 2999 sinken.
— Der Bericht der Abteilung Vorsorge erwähnt als
wichtigste Arbeiten die Vorbereitungen zu "iner
Petition gegen die Schnapsgefahr unter den Jugendlichen,

sowie zu d?r Ausstellung „Gesundes Volk", die
vom 4. bis 31. Mai 1949 im Pestalozzianum stattfindet

und die alkoholgegnerische Arbeit in einer
neuartigen Schau zeigt. — Dem Bericht ist eine Abhandlung

über die zurzeit vielbesprochene Heilmittelfrage
beigelegt. Der Interessent, der beide Schriften bei
d r Fürsorgestelle. Obere Zäune 12, unentgeltlich
beziehen kann, wird für den sachlichen Ueberblick über
ein umstrittenes Gebiet froh sein. — Leider sind d»r
Fürsorgestelle die nötigen Geldmittel stark beschnitten

worden. Sie bittet daher alle Leser, die nicht
bereits während der kürzlich erkolgten Hansicimmlung
eine Gabe gespendet haben, eine solche nachzuholen.

Schweiz. Institut für HauSwirtZcha.t
Am 39. April 1949 hielt der Verein Schweizerisches

Institut für Hauswirtschaft in der bl.T, U.,
Zürich, seine erste Generalversammlung ab. Neben d-n
Delegierten der Mitgliederorganisat'onen begrüßte
die Präsidentin, Frau Dr. I, Eder-Schwyzec, einige
Förderer und als Gäste die Vertreter nehrer-r
Haushaltungsschulen und Prüfstellen, Der erste Teil
des Tätigkeitsberichtes gab Aufschluß über die
Vorgeschichte bis auf das Jahr 1928 zurück. Seit der
Gründung im Herbst 1948 ist namentlich viel interne
Ausbauarbeit geleistet worden. Besonders hervorzuheben

ist der Vertragsabschluß mit dem Verband
Schweizerischer Hausfrauenvcreine, nach welchem dessen

praktische hauswirtschaftliche Prüfstelle in näch,
stcr Zeit dem Schweizerischen Institut für
Hauswirtschaft übergeben wird. Es konnte aber auch
schon mit fachlichen Aufgaben begonnen werben. Aus
den eingegangenen Anfragen ging hervor, daß eine
Beratungsstelle für Haushaltungseinrichtungen
einem dringenden Bedürfnis entspricht; am meisten
Auskünfte wurden über Waschmaschinen verlangt. —

Der bei der Gründungsversammlung provisorisch
bestellte Vorstand wurde definitiv bestätigt und durch
vier weitere Mitglieder ergänzt. Nach den Wahlen
referierte Herr Professor Dr. Schlüpfer von der
Eidgenössischen Materialprllsungsanstalt über den
Aufgabenbereich des hauswirtschaftlichen Institutes,
Durch Beispiele aus der reichen Erfahrung der
machte er deutlich, wie praktische und wissenschaftliche

Prüfungen Hand in Hand gehen müssen.

Schweizerisches Institut für Hauswirtschaft

Veranstaltungen

Zürich: Lyceumclub, Rämistraße 2K, Montag.
23. Mai. 17 Uhr. Dr. Phil. Ernst Schmid spricht
über einige Kunstdenkmäler im Tessin. Vortrag
mit Lichtbildern. Eintritt für NichtMitglieder
Fr. 1,59.

Bern: Schweizer Lyceumclub, Gruppe Bern,
Freitag, 27. Mai. 16.39 Uhr: Eine Stunde
Kammermusik, Werke alter und neuer Meister,
Mitwirkende: Ilse von Bonstetten (Kavier), Dora
Zingg (Gesang), Hildegard von Elenck (Eello).
Eintritt für NichtMitglieder Fr. 1.—.

Radiosendungen für die Franen
Im Zyklus „Gefahren und Krisen in der

glücklichen Ehe" spricht Elsa Steinmann Montag, den 23.
Mai um 14,99 Uhr zum Thema: „Differenzen in
Erziehungsfragen": „Ein Frühturnkurs für Frauen", leitet

Gretli Jmer Freitag, den 27. Mai um 6,29 Uhr.
Eleichentags um 14,99 Uhr steht die „Halbe Stund«
der Frau auf dem Programm. Schwester Martha
Muggli bringt ihre Ersahrungen über „Taubstumme,
wie sie leben und denken" zur Sprache, während
Elisabeth Thommen ihre kurzweilige Plauderei mit den
Hörerinnen fortsetzt.
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